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Classepolitique
Alec von Graffenried, oberster
rot-grüner Berner, war kurzzeitig
ein wenig klamm bei Kasse. Zum
Glück hat der Weltfussballver-
band Fifa genug Geld auf der
hohen Kante. Über 1,8 Milliarden
Franken hat sich der Berner
Stadtpräsident ausgeliehen.
Dass die Fifa nicht unumstritten
ist, hat das politisch sonst ober-
korrekte Bern anscheinend nicht
gestört. Immerhin: Die meisten
Berner Beizen haben die Fuss-
ball-WM in Katar boykottiert.
So dürfen sich die Bernerinnen
und Berner moralisch weiterhin
auf der guten Seite fühlen.

Antonio Hodgers, digitaler
Immigrant, lässt sich von einer
KI beleidigen, wie er auf Twitter
selbst publik machte. «Kennst du

Antonio Hodgers?», fragt der
Genfer Staatsrat den Sprach-
assistenten Chat-GPT. «Kenne
ich nicht», schreibt die Maschine
zurück, «womöglich eine wenig
bekannte Person.» Hodgers lässt
sich nicht entmutigen, fragt
nochmals – und wird wieder
enttäuscht: «Er ist SVP-Mitglied»,
lautet diesmal die Antwort.
Knapp daneben ist auch vorbei:
Hodgers ist bei den Grünen.
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Bis jetzt setzen die Taliban
dasArbeitsverbot für Frauen
nicht überall um. Das hat auch
Konsequenzen für die Schweiz.
Andrea Kučera

Am24. Dezember haben die Tali-
ban die Bombe platzen lassen:
Frauen dürften nicht mehr in
Hilfswerken arbeiten, befahlen
sie. Die Ankündigung liess in der
humanitären Welt die Alarm-
glocken schrillen. Erste NGO
haben sich inzwischen ausAfgha-
nistan zurückgezogen. Auch die
Schweiz erwäge die Streichung
ihrer Entwicklungshilfe, berich-
tete vor einer Woche der «Sonn-
tags-Blick». Die Schweiz unter-
stützt Afghanistan jährlich mit
30Millionen Franken.
Nun zeigt sich: Die Schweizer

Hilfe für Afghanistan wird so
rasch wohl nicht eingestellt.
«Momentan sieht es danach aus,
als ob das Arbeitsverbot doch
nicht so rigoros umgesetzt wird
wie ursprünglich angekündigt»,
sagt Léonard Graf, Chef der
Regionalkoordination Südasien
beimAussendepartement (EDA).
So habe es zunächst geheissen,

auch Uno-Mitarbeitende seien
vom Entscheid betroffen. «Im
Moment dürfen Frauen bei der
Uno aber weiterhin arbeiten.»
Dasselbe gelte für die weiblichen
Angestellten des IKRK. Auch sie
dürften weiter ihrer Beschäfti-
gung nachgehen. BeideOrganisa-
tionen werden von der Schweiz
unterstützt. «Nicht zuletztwissen
wir von Frauen, die den Aus-
schluss umgehen, indem sie von
daheim aus arbeiten», sagt Graf.
Möglich ist dies natürlich nur

für Büroangestellte, nicht aber für
Angestellte im Feld. Namentlich
im Gesundheitssektor, der kom-
plett in der Hand ausländischer
NGO ist, sind viele Hebammen
und Ärztinnen beschäftigt.
Wie sich in den letzten Tagen

zeigte, sind die Taliban indes

Afghanistanhilfe: Es
gibt Hoffnung, dass die
Gelder weiter fliessen

auch hier von ihrer starren Hal-
tung abgerückt. «Die Situation ist
sehr unübersichtlich und je nach
Region unterschiedlich», berich-
tet Graf. «Unsere Partner versu-
chen unter Hochdruck, einen
Spielraum zu verhandeln.» Keine
Option sei, sich «nur» aus Protest
gegen den Entscheid der Taliban
zurückzuziehen. «In einemLand,
in dem über die Hälfte der Men-
schen auf humanitäre Hilfe ange-
wiesen ist, geht es in erster Linie
darum, Leben zu retten», sagt
Graf. «Solange es die logistischen
Voraussetzungen und die Sicher-
heitslage zulassen, unterstützen
wir unsere Partner weiter.»
Einer dieser Partner ist das

IKRK. Lucien Christen, der für die
Genfer Organisation in Kabul
stationiert ist, bestätigt, dass
manmomentanmit dem gesam-
ten Personal weiterarbeite: «Es
ist unklar, inwiefern sich das
Arbeitsverbot für Frauen konkret
auf das IKRK auswirkt.»
Fest steht, dass es katastro-

phale Auswirkungen hätte, soll-
ten die Taliban das neue Gesetz
doch noch in voller Konsequenz
durchsetzen. «Wir würden auf
einen Schlag den Zugang zur
Hälfte der Bevölkerung verlie-
ren», sagt Graf vom EDA. Als Bei-
spiel nennt er die vielenWitwen,
die in Kabul um Almosen bettel-
ten: «AlsmännlicherHilfsarbeiter
können sie in einem patriarcha-
lischen LandwieAfghanistan die-
sen Frauen nicht einfach soHilfs-
pakete geben, es braucht dafür
weibliches Personal.» Falle dieses
weg, seien viele NGO kaummehr
handlungsfähig. «Dann müssen
wir uns die Frage stellen, wie
wirksam die Schweizer Hilfe in
Afghanistan noch ist.»
Morgen Montag trifft sich die

Schweizmit 13 anderen Ländern,
die sich in Afghanistan engagie-
ren, um das Vorgehen zu bespre-
chen. Mit einem Richtungsent-
scheid ist laut Graf in den nächs-
tenWochen zu rechnen.

Mirko Plüss

In Zukunft gilt der Jugendschutz
in der Schweiz auch online. Wer
nicht jugendfreie Videos, Filme
oder Games konsumieren will,
wird sich imNetz ausweisenmüs-
sen. Dies steht im neuen Jugend-
schutzgesetz, welches das Parla-
ment im September mit grosser
Mehrheit verabschiedet hat. Doch
wie soll dies in der Praxis ausse-
hen? Wandern unsere Pass- und
Biometriedaten ungeschützt zu
amerikanischen oder gar chinesi-
schen Diensten? Das befürchtet
die Piratenpartei, die derzeit
Unterschriften für ein Referen-
dum sammelt. Die Partei warnt
vor einem «massivenMissbrauch
persönlicher Daten».
Vier Tage vor Ablauf der Refe-

rendumsfrist will der Bund den
Gegnern nun in diesemzentralen
Argument denWind aus den Se-
geln nehmen. Das Bundesamt für
Sozialversicherungen (BSV), wo
der Jugendschutz angegliedert
ist, verspricht überraschend: «Es
scheint derzeit realistisch, dass
die geplanten Alterskontrollen
mittels der schweizerischen E-ID
umgesetzt werden können.» Die
Aussage stammt von Yvonne
Haldimann, die sich mit dem Ge-
setzesentwurf im Detail aus-
kennt. Sie arbeitet beim BSV im
Bereich Kinder- und Jugendfra-
gen und ist Mitglied der Projekt-
leitung der Nationalen Plattform
Jugend undMedien.
Laut demderzeitigen Fahrplan

ist zwar frühestens 2025mit der
Einführung der staatlichen E-ID
zu rechnen. Aber: «Bis das neue
Jugendschutzgesetz zur Anwen-
dung kommt, dürfte es 2026wer-
den», sagt Haldimann. Dies er-
klärt sich so: Zuerst wird das Ge-
setz in einer Verordnung präzi-
siert, anschliessend haben betrof-
fene Anbieter zwei Jahre Zeit, die
konkrete Umsetzung auszuarbei-
ten. «Voraussichtlich 2026 wird

Jugendschutzgesetz:Bundwill
dasAltermitE-IDkontrollieren

der Bundesrat die Frage der Al-
tersverifikation dann definitiv
festlegen, es dauert also noch
einenMoment», sagt Haldimann.
Falls der elektronische Iden-

tifikationsnachweis tatsächlich
steht, bevor das Jugendschutz-
gesetz angewandt wird, könnten
die Daten zur Altersverifikation in
der Schweiz verbleiben. Die Ge-
fahr, dass Passdaten ins Ausland
abwandern, wäre damit gebannt.
Diese Lösung stünde im Wider-
spruch zu früheren Aussagen des
Bundesrats, wonach die Online-
Dienste beispielsweise eineKopie
des Personalausweises einfor-
dern könnten. Entsprechend
skeptisch zeigt sich die Piraten-
partei. Sprecher Pascal Fouquet
sagt: «Die E-ID wurde vom Volk
an der Urne deutlich abgesägt. Es
ist zweifelhaft, wenn der Bund
seine Hoffnungen auf eine Neu-
auflage ebendieser E-ID legt, ob-
wohl völlig offen ist, ob undwann
sie wirklich kommt.»

Alternativen möglich
Doch auch wenn die E-ID bis
2026 noch nicht parat sein sollte,
gibt es laut demBSVweitereMög-
lichkeiten zum Datenschutz.
Yvonne Haldimann verweist auf
Edulog, ein Login-System für
Schulen, welches bereits in eini-
gen Kantonen im Einsatz ist.
«Schülerinnen und Schüler kön-
nen mit ihrem Login verschie-
dene Dienste nutzen, ihre Daten
werden aber nicht weiterge-
geben.» Edulogwurde imAuftrag
des Bundes und der Kantone ent-
wickelt und war ursprünglich für
das Einloggen in Lernplattformen
und Apps gedacht. Zuständige
Personen zeigen sich aber offen
gegenüber dem Vorschlag. Es sei
ohne weiteres möglich, via Edu-
log auch datengeschützt auf Vi-
deo- oder Gameplattformen zu-
zugreifen. Die Plattformen wür-
den dabei nur das Alter der User
erfahren, alle anderen Identitäts-

daten bleiben verborgen. Das
diesbezügliche Potenzial für den
Jugendschutz wäre gross: Gegen
1,5MillionenKinder undErwach-
sene im Bereich der Volksschule
und der Sekundarstufe II sollen
dereinst über ein Edulog-Profil
verfügen.

«Fake News»-Vorwurf
Neben dem Datenschutz-Aspekt
gehtderBundauchbei einemwei-
teren Punkt in die Offensive. Die
Gegnermeinenwarnend, es brau-
chekünftig selbst für harmlose In-
halte auf Dienstenwie Youtube in
jedemFall ein Login.Wer das be-
hauptet, verbreite «Fake News»,
sagt Yvonne Haldimann. Dienste,
die über einen frei zugänglichen
Bereichverfügen, könnemanwei-
terhin ohne Login abrufen.
Der entsprechende Artikel im

Gesetzesentwurf ist jedochmin-
destens missverständlich formu-
liert. Dazu sagt Haldimann: «Tat-
sächlich kann man die Ausnah-
men für bestimmte Dienste nicht
so einfach aus dem Gesetzestext
herauslesen.» Es sei aber klar,
dass erst für den Zugang zu Er-
wachseneninhalten eine Kon-
trolle nötig sei. «In der geplanten
Verordnung zumGesetz wird das
auf jeden Fall noch präzisiert.»
Bei der ganzen Diskussion gehe
das grundsätzliche Thema zudem
«leider etwas unter», sagt Haldi-
mann: «Der derzeitige Jugend-
schutz im Film- und Videospiel-
bereich ist voller Lücken. Das
neue Gesetz ist nötig, damit in
vielen Bereichen überhaupt erst
ein Schutz entstehen kann.»
Die Gegner, zu denen neben

der Piratenpartei auch die Opera-
tion Libero und die Corona-Skep-
tiker vonMass-Voll zählen, wäh-
nen sich derweil auf der Zielgera-
den. Sie gehen davon aus, dass
bis am Donnerstag die nötigen
Unterschriften gegen eines der
«internetfeindlichsten Gesetze
Europas» zusammenkommen.

VorEndederReferendumsfrist überraschtdas zuständigeBundesamt
mit einemVersprechen.DiePassdaten sollen inderSchweizbleiben
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Erwachsenen-Inhalte imNetz gibt es künftig nur nochmit Alterskontrolle. Sowill es ein Gesetz, umdas nun heftig gestrittenwird.
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Mädchen vor einer Schule, als diese noch offenwar. (1. Januar 2023)

Neben dem
Datenschutz geht
der Bund bei einem
weiteren Punkt in
die Offensive.
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DiejüngsteLehrerin
derSchweiz
Sie tanzt Rock’n’Roll und liebt Heavy Metal: Direkt nach der Matur hat Jana Looser
in Nesslau eine Klasse übernommen, weil die Schule sonst niemanden fand.
Die 19-Jährige setzte sich in der rauen Umgebung durch.VonRenéDonzé

Man muss das Klassenfoto an der
Wand schon genau betrachten,
um die Lehrerin zu finden. Sech-
zehn Kinder von zehn bis drei-

zehn Jahren sind darauf zu sehen, ein Mäd-
chen trägt eine Tracht, alle lächeln brav. Hin-
ter einem Jungen mit rundem Kopf ist ihr
schmales Gesicht zu erkennen, umrahmt von
langen schwarzen Haaren, an der Nase blitzt
ein kleiner silberner Ring. Klassenlehrerin
Jana Looser ist 19 – und damit wohl die jüngste
Lehrerin der Schweiz. Sie unterrichtet in Ness-
lau im Toggenburg Schülerinnen und Schüler
der vierten bis sechsten Klasse.

Geplant war das so nicht: «Ich hatte nach
der Matura eigentlich genug von der Schule
und wollte einmal etwas anderes machen»,
erzählt sie an diesem Mittwochnachmittag in
ihrem Klassenzimmer. Doch dann habe sie
das Inserat gesehen. Sie sprach mit einer Kol-
legin, die in Nesslau unterrichtet, «und sie hat
mich mitgenommen, an diesen Tisch».

Eine Bewerbung brauchte sie erst gar nicht
zu schreiben. Schulleiterin Susanne Bösch hat
sofort zugesagt. In der ganzen Deutsch-
schweiz hatte sie inseriert, auch in Österreich
und Deutschland. Ohne Erfolg. Das Lehrerin-
nenteam hat bei der Suche mitgeholfen, trat
an einem Seilziehturnier in Mosnang als Ma-
trosinnen verkleidet auf: mit QR-Code auf den
Uniformen, der direkt zum Stellenportal
führte. Ohne Erfolg. Selbst Eltern verschick-
ten Stelleninserate per Whatsapp. Ohne
Erfolg. «Die Alternative wäre gewesen, die
Klasse aufzulösen und die anderen Klassen zu
vergrössern», sagt Bösch.

«Dumusst halt härter durchgreifen»
Was die Schule Nesslau erlebte, plagt die gan-
ze Schweiz: akuter Lehrermangel. In der Not
setzten Schulen auch auf ungelernte Interes-
senten (Text unten), meist ältere mit Berufs-
erfahrung. Nesslau jedoch stellte eine 19-Jäh-
rige ein. «Zum Glück haben wir Jana gefun-
den», sagt Bösch nun. Ganz unerfahren ist die
junge Junglehrerin nämlich nicht. Sie be-
suchte die Fachmittelschule mit Berufsfeld
Pädagogik, die auf ein Studium an einer päd-
agogischen Hochschule vorbereitet. So hat sie
schon Schulpraktika absolviert.

Im Dorf waren Neugier und Skepsis gross,
als im Sommer die Neuigkeit die Runde
machte, dass eine nicht diplomierte 19-Jährige
eine Klasse übernehme. Der Elternabend, an
dem sich «die Neue» vorstellte, war über-
durchschnittlich gut besucht. Bösch forderte
die Eltern auf, sich hinter die Lehrerin zu stel-
len, auch gegenüber den Kindern: «Ich sagte
ihnen: Es steht und fällt mit euch, ob der Ver-
such gelingt.»

Der Anfang war ein Chrampf, erzählt Loo-
ser. «Ich bin am Limit gelaufen.» Schon nur

die Vorbereitung: Vier Wochen während der
Sommerferien hatte sie in der Schule ver-
bracht. In den ersten Schulwochen brannte oft
bis nachts um zehn Licht im Schulzimmer.
«Ich war unsicher und wusste nicht, ob ich
allen Anforderungen gerecht werde, auch
jenen von mir selber», sagt Looser.

Und dann die Elterngespräche. Sie hatte
schon viel gehört, wie schwierig diese sein

können. Wird sie ernst genommen? Wie gross
ist der Druck auf sie?

Nesslau ist eine bäuerlich geprägte Ge-
meinde mit 3600 Einwohnern, entstanden
aus der Fusion mehrerer Dörfer im Toggen-
burg. An diesem Ort sind die Eltern mit den
Lehrerinnen per Du. Hier wählen knapp
40 Prozent SVP, 27 Prozent FDP. Hier sind die
Schweizer noch fast unter sich: Nur 9 von

Der
Mangel an
Lehrern
entschärft
sich

Prognose

Die Zürcher Bildungsdirektorin
Silvia Steiner hat ein Problem -
und zwar eines, das man nicht
erwarten würde angesichts der
vielen Diskussionen über den
Lehrermangel in der Schweiz:
Die Pädagogische Hochschule
(PH) beim Hauptbahnhof platzt
aus allen Nähten. Und die Zahl
der Studierenden dürfte in den
nächsten zehn Jahren um
30 Prozent steigen: «Wir werden
in den nächsten Jahren einen
zweiten Standort für die Pädago-
gische Hochschule in der Stadt
Zürich realisieren», sagt Steiner.
Die Standortsuche sei schon weit
fortgeschritten. Bis zum Bezug
des neuen Gebäudes muss sich
die PH mit Provisorien behelfen.

Doch die Ausweitung des
Platzangebotes allein wird nicht
reichen, um die Nachfrage zu
decken, wie PH-Rektor Heinz
Rhyn sagt: «Wir sind auch daran,
das Studium flexibler zu gestal-

ten, mit mehr Selbststudium zu
Hause.» Die hohe Nachfrage
nach der Lehrerbildung habe
damit zu tun, dass das Ansehen
des Berufs gestiegen sei, sagt
Rhyn. «Es ist ein sinnvoller
Beruf, mit dem man die Biogra-
fien vieler Menschen positiv
prägen kann. Und es ist ein Stu-
dium, das viele Wege öffnet.»

So wie in Zürich sieht die Lage
in fast der ganzen Schweiz aus.
Gemäss Prognosen, die das Bun-
desamt für Statistik (BfS) diese
Woche veröffentlicht hat, steigt
die Zahl der Studierenden an den
Schweizer PH bis 2031 insgesamt
um rund 26 Prozent, gleichzeitig
nimmt die Schülerzahl lediglich
um gut 8 Prozent auf Primarstufe
und gut 11 Prozent in der Sekun-
darschule zu. Besonders ins Auge
sticht dabei, dass die Prognose
für die Schweizer PH gegenüber
der letzten Erhebung um 11 Pro-
zent nach oben korrigiert wurde.

Das sind gute Neuigkeiten.
Das sieht auch die Zürcher Bil-
dungsdirektorin so: «Der Mangel
an Lehrpersonen wird sich im
Kanton Zürich in den nächsten
Jahren markant entschärfen»,
sagt Silvia Steiner. «Das hat auch
damit zu tun, dass wir den Lehr-
körper stark verjüngt haben.»
Die Pensionierungswelle der
Lehrpersonen aus der Babyboo-
mer-Generation habe man über-
standen. Steiner will den Lehrer-
beruf zudem aufwerten, indem
sie die Klassenlehrpersonen
stärkt und die Lehrpersonen von
administrativen Aufgaben ent-
lastet. Eine entsprechende
Gesetzesvorlage sei weit
gediehen.

Nicht in der ganzen Schweiz
wird der Lehrermangel gleich
schnell vorbei sein, wie eine
andere Auswertung besagt, die
das BfS im Oktober publizierte.
Diese rechnet bis 2031 zwar

ausgestellten Lehrdiplome. Das
führt dazu, dass in allen Kanto-
nen Personen angestellt werden
mussten, die über keine ange-
messene pädagogische Ausbil-
dung verfügen. Am meisten sind
es in Bern (rund 1500 laut SRF-
Bericht). Im Kanton St.Gallen, zu
dem auch Nesslau (Artikel oben)
gehört, bezeichneten in einer
Umfrage 29 Prozent der Schulen
die Rekrutierungssituation als
«alarmierend», 51 Prozent als
«ziemlich angespannt», 20 Pro-
zent als «leicht angespannt» –
fast alle (90 Prozent) sagen, die
Lage habe sich 2022 verschlech-
tert. Der Kanton Zürich hat
knapp 600 Personen ohne
Diplom eingestellt. 75 von ihnen
sind bereits nicht mehr als Lehr-
person tätig. Den anderen wird
angeboten, diesen Sommer ein
Studium an der Pädagogischen
Hochschule aufzunehmen.
René Donzé

gesamtschweizerisch mit einer
«leichten Entspannung der Rek-
rutierungssituation». Alles in
allem liegt die Nachfrage nach
Lehrpersonen aber auch 2031
noch immer leicht höher als die
Zahl der PH-Abgängerinnen.
Prekär dürfte die Lage in der
Nordwestschweiz bleiben, zu
der auch der Kanton Bern zählt.
Für diese Region rechnen die
Statistiker mit einem «grossen
Bedarfsüberschuss». In der
Ostschweiz, inklusive Kanton
Zürich, hingegen präsentiert sich
laut diesen Prognosen die Lage
2031 «ausgewogen», und in der
Zentralschweiz könnte es sogar
zu einem geringen Überangebot
an Lehrkräften kommen.

Vorderhand aber kämpfen die
Schulen in der ganzen Schweiz
noch immer mit grossem Lehrer-
mangel. Derzeit ist der Bedarf an
neuen Lehrkräften knapp 1,5-
mal höher als die Zahl der neu
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Ist amAnfang am Limit gelaufen: Junglehrerin Jana Looser. (Nesslau, 11. Januar 2023)

300 Primarschülern besuchen Deutsch als
Zweitsprache. Hier ist dafür der Druck aufs
Gymnasium weniger gross: Die Selektion er-
folgt erst in der zweiten Sekundarstufe. Die
Berufslehre hat einen hohen Stellenwert.

Nesslau liegt eingekesselt zwischen Chur-
firsten und Säntis. «In manchen Familien gibt
es noch rauere Sitten», sagt Heilpädagoge
Simon Egger. Er ist eigentlich pensioniert,
unterstützt aber Looser mit einem 20-Pro-
zent-Pensum. Auch weil es ein paar schwie-
rige Kinder in der Klasse gibt. «In einem Ge-
spräch sagten Eltern zu Jana: ‹Du musst halt
härter durchgreifen›», erzählt er. «Da hat sie
ihnen erklärt, dass Kinder auch lernen sollten,
auf feinere Töne zu hören. Das hat Eindruck
gemacht.»

Loslassenwird speziell
Looser hat sich Respekt verschafft. Das hat
vielleicht auch damit zu tun, dass sie «eine
von hier» ist: aufgewachsen in einer Hand-
werkerfamilie im Nachbarort Ebnat-Kap-
pel, Tänzerin und Leiterin im örtlichen
Rock’n’Roll-Klub Flying Penguins – aber auch
Heavy-Metal-Fan. Bei einem Konzert in Ebnat
hatte sie der Sänger auf die Bühne geholt, und
gemeinsam haben sie getanzt. Das Foto ziert
noch heute ihr Facebook-Profil.

Das hat aber vor allem mit ihrer Art zu tun:
Sehr ruhig und aufmerksam sei sie, heisst es.
«Feinfühlig», sagt Egger. «Man merkt, dass sie
die Kinder sehr gern hat.» Looser lächelt. «Es
ist nicht die Lautstärke, die zählt, sondern die
Bestimmtheit in den Worten und der Aus-
druck», sagt sie. «Die Kinder merken dann
schon, dass ich es ernst meine.»

Wie sich das äussere? Etwa darin, dass einst
schwierige Buben plötzlich mit Begeisterung
selbständig an einer Teamarbeit sitzen, bei
der sie eine Geschichte mit Figuren nachstel-
len und fotografieren. Oder darin, dass sich
eine Mutter bei Looser dafür bedankt, dass
ihre Tochter nun nicht mehr unter die Räder
kommt. Die Schulleiterin sagt: «Jana hat eine
hohe Reflexionsfähigkeit und ist extrem ver-
lässlich – was längst nicht bei allen Lehrperso-
nen so der Fall ist.»

All das hat Jana Looser überzeugt. Den
Schulfrust von Ende Fachmittelschule hat sie
überwunden. Nächsten Sommer beginnt sie
ihr Studium an der Pädagogischen Hoch-
schule. «Ich wüsste gar nicht, was ich sonst
tun soll.» Die Klasse abzugeben, werde sicher
ein spezieller Moment. «Ich werde mich
immer an diese Kinder erinnern», sagt sie.
Bald dürfte sie den einen oder anderen ihrer
ehemaligen Schüler wieder antreffen – zum
Beispiel wenn sie wieder einmal mit ihrer jün-
geren Schwester in den Ausgang im Toggen-
burg geht. Denn sieben Jahre sind doch
eigentlich kein Altersunterschied.

Es ist nicht
die Lautstärke,
die zählt,
sonderndie
Bestimmtheit
in denWorten
undder
Ausdruck.
DieKinder
merkendann
schon, dass ich
es ernstmeine.


